
ADHS und Mutter

Ist deine Mutter auch eine Stiefmutter?



  
    
    
      While every precaution has been taken in the preparation of this book, the publisher assumes no responsibility for errors or omissions, or for damages resulting from the use of the information contained herein.

    
    

    
      ADHS UND MUTTER ; IST DEINE MUTTER AUCH EINE STIEFMUTTER?

    

    
      First edition. June 23, 2026.

      Copyright © 2026 Jiyeon Lee.

    

    
    
      Written by Jiyeon Lee.

    

    
      10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

    

  


Inhaltsverzeichnis

Titelseite

Copyright Page

1. Einer unter uns gehört einem anderen Stamm an

2. Leibliche Mutter und Stiefmutter

3. Der rechtliche Status der Stiefmutter

4. Ein Kind unter giftigen Blicken

5. Patriarchale Ausbeutung, verwurzelt in infantilen Wahnvorstellungen

6. Was, wenn die Stiefmutter eine antisoziale Persönlichkeitsstörung hätte?

7. Die Toxizität einer unheilvollen Stiefmutter

8. Meine Stiefmutter sehnt sich nach meinem Elend und Unglück

9. Die Stiefmutter, die das Blut eines Opferlamms verlangt

10. Die Rolle des Elternteils übernehmen

11. Eine anomale Ehe

12. Eine Stiefmutter, die ein unfruchtbares Universum in sich trägt

13. Warum ich sie aus meinem Leben ausgeschlossen habe

14. Deine andere Lebensweise macht mich wütend

15. Ein Kind, das seine Eltern übersteigt

16. Die Auswirkungen von Missbrauch und entwicklungsbedingte Herausforderungen

17. Das Kind mit verschwommenen Grenzen

18. Wer hat die Freiheit, Emotionen auszudrücken? | ​

19. Die Auswirkungen unterdrückter Wut auf die Persönlichkeit

20. Der tödliche Neid einer Stiefmutter

21. Das Erbe des Wahnsinns

22. Kämpfe niemals mit einem Schwein

23. Warum Zärtlichkeit und Güte ein Leiden sein können

24. Tintenfischsuppe

25. Ich habe keine Beziehung zu ihnen

26. Nicht alle Familienmitglieder gehören zum selben Bewusstsein oder zur selben Ebene

27. Wäre ich gewöhnlich gewesen

28. Hat jeder das Recht zu heiraten?

﻿29. Akzeptanz (Toleranz)

30. Die Alchemie des Blicks

31. Gye-byeon-jujak (Das Huhn, das sich in einen zinnoberroten Vogel verwandelt)

32. Everything Everywhere All at Once: Mein Schicksal innerhalb des Multiversums

33. Der Nutzen des Nutzlosen

34. Nur für mich allein

35. Selbstvertrauen baut auf Mut auf

36. Ich habe ein wunderschönes Schloss gebaut und einen Burggraben ausgehoben

37. Hast du den Frieden erreicht?

38. Unter dem Rad der Wiedergeburt

39. Kein Glück mit Menschen, aber von Gott gesegnet

40. Ein als Licht entsandtes Kind

Sign up for Jiyeon Lee's Mailing List

Further Reading: ADHS und Weigerung

Also By Jiyeon Lee

About the Author

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]

1. Einer unter uns gehört einem anderen Stamm an
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Wir müssen an die Macht der Existenz glauben. Wir müssen die Qualität unserer Gedanken erhöhen und einen höheren Zustand des Bewusstseins und der Emotionen kultivieren. Bis dahin sollte keine Handlung vollzogen werden. Dennoch werden wir von klein auf in Schulen gedrängt, um als 9-bis-17-Uhr-Arbeiter trainiert zu werden. Wenn ich zurückblicke, frage ich mich, welche große Bedeutung es hatte, in der Schule zu glänzen; es hat mich nur zum Narren gehalten. Um jedoch den Fängen zombiehafter Eltern zu entkommen, die von ihrem eigenen inneren Selbst entkoppelt waren, musste ich mich in bedeutungslose Noten verbeißen und das Bild eines Kindes mit einer strahlenden, hoffnungsvollen Zukunft projizieren. Sobald ich endlich aus diesem Haus entkam, wurde alles auf der Welt nichts weiter als eine lästige Pflicht.

​

Studien, die von Anfang an von den falschen Motiven getrieben waren, ließen mich nur immer zerstreuter werden. Nachdem ich ein solches Leben zwanzig bis dreißig Jahre lang ertragen hatte, kamen ADHS und Depressionen wie alte Freunde und befreiten mich endlich. Diese Diagnose wurde zu meiner Erlaubnis, innezuhalten – mich aus dem Berufsleben und dem ständigen Zwang, in Organisationen hineinzupassen, zurückzuziehen. Dieses Aufhören war meine Rettung. Menschen, die in einem anderen Leben angenehme Nachbarn hätten sein können, wurden zu Feinden, nur weil wir uns als Vorgesetzte und Kollegen begegneten. Wie viel besser wäre es gewesen, hätten wir uns nie getroffen.

Ich habe in dieser Welt alles getan, was von mir verlangt wurde, aber ich fühlte mich immer wie ein Außenseiter. Selbst während ich lebte, hatte ich das Gefühl, nicht hierher zu gehören. Ich verlor mich in der Religion, betete jeden Tag inbrünstig und tat, was die Kirche von mir wollte, aber es war immer nur von kurzer Dauer. Ich fragte mich: „Warum ist mein Herz in dem Moment, in dem ich mich abwende, immer noch so schwer?“ Ich erkannte, dass die Erlösung im Christentum nicht für mich bestimmt war. Ich wollte meine Erlösung jemand anderem überlassen, weil es zu schmerzhaft war, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Um die Kraft zu finden, ihr endlich entgegenzutreten, verbrachte ich Jahre damit, davonzulaufen und am Rande der Welt zu kreisen, in dem Glauben, mein wahres Leben hätte noch nicht begonnen – und dass ich, wenn die Zeit reif wäre, endlich mit meinem wirklichen Leben anfangen würde.
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ICH MUSSTE IN MEIN Inneres gehen, immer tiefer und tiefer. Ich musste aufhören zu rennen und mich endlich dem stellen, was mir so viel Schmerz bereitete. Ich musste mein allerletztes bisschen Mut zusammennehmen. Indem ich mich den erschreckenden Wahrheiten meines Lebens stellte, erkannte ich, dass meine Familie nicht wirklich eine Familie war, meine Eltern nicht wirklich Eltern und meine Freunde nicht wirklich Freunde waren. Ich musste akzeptieren, dass ich diese Zeit, die sich wie ein niemals endender Horrorfilm anfühlte, einfach durchstehen musste.

Nachdem ich mich allem gestellt hatte, blieb ich in einer riesigen, stillen Welt völlig allein zurück. Früher hatte ich solche Angst vor dem Alleinsein. Deshalb habe ich mich so sehr angestrengt, dazuzugehören, und ständig versucht, es denjenigen recht zu machen, die mich zurückwiesen, ausschlossen und entfremdeten. Doch in dem Moment, in dem ich beschloss, dass ich lieber verhungern würde, als mich an andere zu verlieren, verschwand diese Angst. Ich fand Arbeit, die ich für mich allein erledigen konnte, und verbrachte fünf Jahre in der Einsamkeit, in denen ich langsam aufbaute, was mein Eigen ist. Ich habe mir endlich bewiesen, dass ich arbeiten, überleben und auf eigenen Beinen gedeihen kann.

––––––––
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OBWOHL ICH EIN VON meiner leiblichen Mutter verlassenens Kind war, wurde ich mit einem hohen Bewusstsein geboren. Ich verbrachte Jahre damit, meinen zombiehaften Eltern und Geschwistern zu helfen, nur um die endlose Frustration zu ertragen, emotional ausgelaugt und ausgebeutet zu werden. Jetzt habe ich das Gefühl, dass meine Berufung, ein Licht für sie zu sein, ein Ende gefunden hat. Sie müssen nun ihrer eigenen Dunkelheit ins Auge sehen und auf eigenen Füßen stehen. Vielleicht wurde ich in diese Familie hineingeboren, um meiner jüngeren Halbgeschwister willen. Ich musste ihr Licht und ihre Hoffnung sein, damit ihre jungen Seelen nicht von der Leblosigkeit unserer Eltern verschlungen würden. Ich erinnere mich an die Nächte, in denen meine Stiefmutter absichtlich das Temperament meines Vaters provozierte und stichelte, nur um sich dann zu verstecken. Ich blieb zurück, um die volle Wucht seiner Wut abzubekommen, und schuf so einen Raum, in dem meine verängstigten Geschwister atmen konnten. Egal wie sehr ich mich bemühte, meine Stiefmutter hat mich nie als Tochter gesehen; sie sah in mir eine Rivalin um die Zuneigung ihres Mannes. Ich habe meine Hilfe immer mit gutem Herzen angeboten, und doch fühlte es sich immer so an, als würde ich dafür ins Gesicht geschlagen werden.
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[image: ]


​

Nachdem ich meine erstickende Jugend und meine Zwanziger überlebt hatte, kam ein Tag, als ich dreißig war – das Jahr, in dem meine Großmutter starb. Ich kündigte meinen Job, blieb den ganzen Tag still auf meinem Kissen liegen und wachte schließlich auf. Ich erkannte, dass ich nicht länger so leben konnte, dass man mir mein Lebensblut aussog. Ich hatte genug gelitten. Ich konnte nicht länger zulassen, dass sie an mir hafteten und mir die Lebenskraft raubten. Da ich dazu erzogen wurde, durch Angst und Unterdrückung Leistung zu erbringen, war meine emotionale Entwicklung schwer verzögert. Ich konnte damals noch nicht alles verstehen, aber ich wusste, dass etwas zutiefst falsch war. Nach über einem Jahrzehnt der Erforschung der Psychologie meiner Eltern und Geschwister kam ich zu dem Schluss, dass sie Menschen waren, die von Wahnvorstellungen, Verzerrungen und einem grundlosen Anspruchsdenken getrieben wurden. In ihrem Scheitern, ihrem Schmerz und ihrer Minderwertigkeit brauchten sie verzweifelt einen Sündenbock, um die Leere in ihrem Inneren zu füllen – und dieses Ziel waren zufällig mein Bruder und ich, die wir niemanden hatten, der uns beschützte. Meine Stiefmutter schob uns nach vorne, um ihre eigenen Kinder zu schützen, und zielte speziell auf mich ab, weil ich fähig war. Sie hegte Groll gegen mich, weil ich außergewöhnlich intelligent und warmherzig war.

––––––––
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​

Ich weiß, dass mittelmäßige Menschen Angst nutzen, um andere auszubeuten und durch Manipulation zu überleben. Da es ihnen sowohl an Charme als auch an Talent fehlt, verbreiten sie Angst und Unruhe, um die Menschen in ihrem Umfeld zu kontrollieren. Meine Eltern und Geschwister waren genau so. Doch als mein Ehemann auftauchte – ein Mann von Substanz, Stärke und Kompetenz – verstummten ihre ständige Kritik, ihre Forderungen und ihre Ausbeutung plötzlich. Die wahnsinnigen Forderungen, die sie in meinen Zwanzigern an mich stellten – mir zu sagen, ich solle hundert Millionen Won abgeben, meinem Bruder ein Haus kaufen, bevor ich heiraten dürfe, oder sein Medizinstudium zu finanzieren – lösten sich in Luft auf und wurden nie wieder erwähnt.

Die Ehe wurde für mich zum Tor, um mich endlich von meinen Eltern und Geschwistern zu trennen. Lange Zeit genossen sie einen Lebensstil weit über ihre Verhältnisse, indem sie sich auf meine Fähigkeiten und meine Energie stützten. Ich hatte meine Hilfe aus Mitgefühl, Mitleid, Liebe und Rücksichtnahme angeboten, doch sie behandelten mich wie ein „Opfer“ – jemanden, den man ignorieren und verspotten kann. Nun sind sie auf die Bewusstseinsebene zurückgekehrt, auf die sie gehören. Sie sind wieder arm und elend geworden, und ich bin mir sicher, dass sie nun wieder untereinander kämpfen und verzweifelt nach ihrem nächsten Sündenbock suchen.

​

Ich habe einmal gehört, dass Korea die Heimat vieler Seelen mit göttlicher Natur ist und dass ihre Präsenz das Land schützt und sein Schicksal erhellt. Zudem sagen manche, dass Seelen, die ihre Reise in der „Erdschule“ bereits vor Jahrtausenden vollendet haben, sich freiwillig gemeldet haben, vom Großen Bären hierherzukommen. Sie kamen als Gruppe, um der Menschheit, die sich in dieser Zeit des globalen spirituellen Erwachens noch im niederen Bewusstsein verirrt hat, zu helfen. Ich frage mich, ob ich eine von ihnen war. Ich habe so viel Zeit damit verbracht, mein Licht und meine Energie unter Menschen zu erschöpfen, nur um mich durch einsames Gebet und das Wort immer wieder neu zu beleben. Meine Eltern und Geschwister hielten meinen endlosen Quell an Energie, Talent und finanzieller Leistungsfähigkeit für selbstverständlich. Dachten sie, ich besäße einen Zauberbrunnen, den sie nicht hatten? Vielleicht taten sie das. Denn ich hatte die Kraft des Gebets. Ich hatte die Fähigkeit, aus dem Nichts etwas zu erschaffen.

Diese Seelen mit ihrem hohen Bewusstsein heben die Schwingung der Welt allein durch ihre Existenz an. Sie beschützen andere, sehen intuitiv, was die meisten nicht sehen können, und wissen genau, wie man handeln muss und was das Ergebnis sein wird. Das kommt mir so vertraut vor. Es fühlt sich unglaublich vertraut an. Es sind die Seelen, die sich nicht leicht in die Masse einfügen; sie verbringen ihre Zeit allein, besitzen tiefe intuitive Einsichten und ein hohes Bewusstsein, lernen und wachsen für sich selbst. Es ist so vertraut. Es fühlt sich so vertraut an.

Mein Vater, eine bloß gewöhnliche Seele, die damit kämpfte, ihr eigenes Leben zu meistern, lehrte mich, dass ich immer bei allem hart arbeiten müsse. Aber Gott lehrt mich, dass es „nichts zu tun gibt“. Statt zu tun, lehrte Er mich zu „sein“. Er lehrte mich, dass ich, wenn ich aus einem Herzen voller Freude, Liebe, Frieden, Zufriedenheit und Dankbarkeit handle, große Dinge mit sehr wenig Anstrengung erreichen kann. Dieser Mann, mein Vater, wusste nichts. Besonders wenn es um die Seele ging.

Ich habe die negative Energie meiner Eltern absorbiert und gereinigt, habe meinen Halbgeschwistern eine Bleibe gegeben und ihnen ermöglicht, in Seoul zu studieren. Doch meine Familie kritisierte und grollte mir nur und behauptete ständig, ich hätte nicht genug getan. Meine Stiefmutter, der ich an jedem Feiertag, Geburtstag und Muttertag Geld und Geschenke schickte, bestand darauf, dass sie nie etwas von mir erhalten hätte. Mein jüngerer Halbbruder, für den ich betete und den ich mit ständiger Geduld und Respekt behandelte, streckte immer die Hand nach mehr aus, starrte mich an und forderte: „Was nützt Gebet allein?“ Wie weit ist ihr Bewusstsein von meinem entfernt? Wie fern sind ihre Herzen von Gott?
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ICH BIN AUFGEWACHSEN, als wäre ich völlig allein aus der Erde entsprungen. Von klein auf zwang mich mein Vater in seine Rolle, lud seine Verantwortung auf meine Schultern und forderte große Leistungen, während er mir nur das Allernötigste zum Überleben gab. Meine Stiefmutter verbrachte diese Jahre damit, mich zu beneiden und schlecht zu behandeln, und meine Halbgeschwister traten einfach in ihre spirituellen Fußstapfen. Dann ist da noch mein Bruder, mittlerweile fast fünfzig, aber immer noch nicht geheilt von der Wunde des Verlusts unserer Mutter. Ich empfinde tiefes Mitleid für sie alle. Doch ich erkenne an, dass dies ihr Niveau und ihr Leben ist. Manche Menschen lernen sehr langsam; sie sind außergewöhnlich träge darin, die Lektionen des Lebens zu begreifen. Unglücklicherweise bestand meine biologische Familie aus solchen Menschen. Sie werden vorankommen, aber schmerzhaft und in einem gletscherartigen Tempo. Im Gegensatz zu ihnen war ich von Anfang an eine andere Spezies – eine, die einfach sehen und wissen konnte. Auch wenn sie sich langsam bewegen, muss ich ihr Tempo respektieren. Aber ich kann ihren Wunsch nicht erfüllen, sie auf meinem Rücken zu tragen, während ich laufe. Ich kann ihr Leben nicht für sie leben. Ich hoffe nur, dass sie aufhören, meinen Fortschritt zu beneiden, und stattdessen ihre eigenen Wege gehen, einen beständigen Schritt nach dem anderen, wie spät es auch sein mag. Doch sie waren immer mehr an Abkürzungen interessiert. Ich hoffe, dass sie endlich aufwachen.

Es wird gesagt, dass wir die Familie mit der Evolution des menschlichen Bewusstseins nicht mehr nach dem Blut definieren werden, sondern durch ein gemeinsames Bewusstseinsniveau. Wir werden uns mit jenen versammeln, die mit unserem eigenen Geist in Resonanz stehen, so wie gleichgesinnte Seelen im geistigen Reich auf natürliche Weise zueinander finden. Ich hoffe aufrichtig, dass eine solche Welt bald anbricht.
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2. Leibliche Mutter und Stiefmutter
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Ich wurde im Jahr von Gyeong-sin (Weißer Affe) geboren, an einem Tag von Gye-sa (Schwarze Schlange). Meine elementare Natur ist Gye-su, was für nebligen Regen oder fließendes Wasser steht. Mein Geburtshoroskop ist bereits mit Wasser überflutet. In der Lehre des Schicksals spiegelt das Horoskop eines Menschen auch den Zustand seiner Eltern wider; für mich repräsentieren die Schriftzeichen 'Gyeong' (庚) und 'Sin' (申) in meinem Geburtsjahr meine Mutter. Im Zyklus der Elemente sind diese Metall-Zeichen – Gyeong-geum und Sin-geum – die Kräfte, die noch mehr Wasser erzeugen. Da ich bereits mit Wasser gesättigt bin, trägt ihre Anwesenheit nur zu der Flut bei und bietet keine praktische Hilfe. Außerdem wurde mir gesagt, dass diese spezifischen Metall-Charaktere außergewöhnlich formidabel sind und typischerweise in den Horoskopen großer Generäle vorkommen. Es stimmt. In meiner Erinnerung waren beide meine Mütter unglaublich mächtige, überwältigende Frauen.

​

Ich hatte zwei Mütter. Meine leibliche Mutter ließ sich von meinem Vater scheiden und floh aus dem Haus, bevor ich überhaupt ein Jahr alt war; mein Bruder und ich blieben zurück. Vielleicht war die Last, zwei Kinder großzuziehen, ein Geschäft zu führen und einen Haushalt zu managen, während man mit einem patriarchalen, missbräuchlichen und ausbeuterischen Mann zusammenlebte, für eine so junge Frau einfach zu schwer zu ertragen. Sie wollte entkommen, und sie war eine Frau, die mächtig genug war, diesem Wunsch Taten folgen zu lassen. Da sie mich mit einundzwanzig zur Welt gebracht hatte, war sie jung und verzweifelt auf der Flucht; sie verließ uns ohne einen einzigen Blick zurück. Ich habe gehört, dass sie außergewöhnlich schön war, ganz anders als ich. Als sie mich mit elf Jahren überraschend bei meiner Großmutter besuchte, war ich von ihrer Körpergröße und ihrem auffallenden Aussehen beeindruckt. Sie sah mich an – mich, die ich meinem Vater ähnlich sah – und fragte: „Bist du (Name)?“ Es ist wahrscheinlich, dass sie mich nicht einmal erkannte, so verschieden waren wir. Man sagt, dass sie vielleicht, weil sie sich ihrer eigenen Reize so bewusst war, bald einen sanften Mann fand, der ihr jeden Wunsch von den Augen ablas. Zusammen betrieben sie ein Café, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Warum sie so lebte, während sie einen Ehemann hatte, entzieht sich meinem Verständnis. Er war wahrscheinlich nicht mehr als ein oberflächlicher Mann, der von ihr lebte.

––––––––
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NACHDEM SICH MEIN VATER und meine leibliche Mutter getrennt hatten, trat eine Frau, die ich „Stiefmutter“ nannte, in mein Leben, als ich etwa vier Jahre alt war. Die Leute erzählten mir, sie sei meine „Mutter“. Da ich noch so klein war – was konnte ein Vierjähriger schon wissen? – dachte ich, die Frau, die die Dorffrauen einst dafür verflucht hatten, uns verlassen zu haben, sei endlich zur Vernunft gekommen und zurückgekehrt. Doch diese Stiefmutter war mir ebenfalls völlig fremd. Im Gegensatz zu meiner leiblichen Mutter, die ich später sah, war sie klein, kaum 1,53 m, mit einem Gesicht, das für ihren Körper zu groß wirkte, unverhältnismäßig hohen Wangenknochen und einem sturen, schweren Kiefer. Ihre Augen waren groß und hatten doppelte Augenlider, aber ihr Gesicht war von abstoßenden Aknenarben übersät, die wie Krater aussahen. Da ich solche Male bei anderen Erwachsenen nie gesehen hatte, empfand ich ein Gefühl des Abscheus. Doch da ich schon in frühem Alter einen Überlebensinstinkt entwickelt hatte, um meine Umgebung zu lesen und mich anzupassen, erkannte ich ihre „Eitelkeit als Frau“. Ich versuchte, ihre Gunst zu gewinnen, indem ich ihr schmeichelte und sagte: „Mama, du bist so hübsch.“ Ihr war deutlich anzusehen, dass sie sich selbst für „jung, schön, überlegen und fit“ hielt. In meinen Augen war sie nichts davon.

Getreu meinem Geburtshoroskop spiegelten die Gesichter meiner leiblichen Mutter und meiner Stiefmutter eine außergewöhnliche Willensstärke wider. Beide waren unglaublich sture Frauen: Die eine hatte die Kühnheit, ihrem Wunsch zu fliehen Taten folgen zu lassen, nachdem sie erkannt hatte, dass sie den falschen Mann geheiratet hatte; die andere wählte mit gerade einmal dreiundzwanzig Jahren aus ihren eigenen Gründen, einen Witwer mit zwei Kindern zu heiraten. Meine Begegnungen mit diesen Frauen warfen einen langen Schatten über mein Leben und verursachten mir über dreißig Jahre lang Leid. Weit davon entfernt, hilfreich zu sein, vermehrten diese Frauen – meine „Mütter“ – nur meine Lasten und erfüllten so die Prophezeiung der Elemente in meinem Schicksal.
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DA MEINE LEIBLICHE Mutter so früh aus meinem Leben verschwand, habe ich keine Gefühle mehr für sie. Sie zog meinen Bruder auf, bis er drei war, aber mich verließ sie, bevor ich überhaupt ein Jahr alt war. Als sie plötzlich verschwand, konnte mein Vater – der sich nie an der Kindererziehung beteiligt hatte und die von ihm gezeugten Kinder nur als lästig empfand – das Geräusch meines hungrigen Weinens nicht ertragen. Fünfzehn Jahre später hörte ich aus seinem eigenen Mund, wie er mich damals behandelte. Er prahlte vor meinem jüngeren Halbbruder, als wäre es eine großartige Geschichte, damit, wie er mich zum Schweigen gebracht hatte, indem er mir mit all seiner Kraft ins Gesicht schlug. Ich war so fassungslos über seine Worte, dass mir die Tränen kamen. Als er mich weinen sah, während er selbst so bester Stimmung war, fragte er meinen Bruder verwirrt: „Warum weint sie denn?“ Einem solchen Mann konnte ich niemals verzeihen. Mein Unglück endete nicht damit, dass ich kein Glück mit Müttern hatte. Im Geburtshoroskop kann der erste Schicksalszyklus offenbaren, wer unsere Feinde in diesem Leben sind und welches Karma wir tragen könnten. Für mich war es das „Jae“ (Reichtum), was für eine Frau den Vater bedeutet. Ich wurde als Tochter meines eigenen Feindes geboren – eines grausamen und gewalttätigen Vaters – und wuchs inmitten solch erbitterter, selbstsüchtiger Frauen auf. Genau in diesem Moment ertappte ich mich dabei, wie ich die Worte aussprach, die jeder mindestens einmal im Leben sagt: „So ist mein Schicksal.“

––––––––
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DURCH SPÄTERE EREIGNISSE löste ich jede verbliebene Bindung, die ich noch zu meiner leiblichen Mutter hatte, vollständig auf. Es hatte sich herumgesprochen, dass ich außergewöhnlich intelligent war und in der Schule hervorragende Leistungen erbrachte. Damals besuchte mein Bruder, der von Haus zu Haus gezogen war, sie. Sie bat ihn zu bestätigen, ob ich „wirklich so gut in der Schule“ sei. Mein Bruder beobachtete mich immer, als wäre ich ein Forschungsobjekt, und spielte die Rolle desjenigen, der meine begabten Züge meinem Vater und unserem Umfeld verkündete. Er erzählte den Leuten oft, wie ein Ausrufer, wie schockiert er von meinem außergewöhnlichen Gedächtnis und meinen Schlussfolgerungsfähigkeiten sei. Er hat ihr wahrscheinlich genau das erzählt, was er sah – dass ich nie etwas vergaß, was ich hörte, und immer Bestnoten erhielt. Für meine leibliche Mutter fühlte ich mich wahrscheinlich wie ein wertvolles Objekt an, obwohl sie mich nie großgezogen hatte. Sie sah in mir eine Gans, die goldene Eier legt, oder einen tiefen Brunnen, aus dem sie nach nur ein wenig Anpumpen unendlich viel Wasser schöpfen könnte – jemanden, dem sie ihr Alter anvertrauen könnte. Da ich bereits fast zehn war, muss sie gedacht haben, dass sie mir mit nur wenigen weiteren Jahren der Mühe die Lasten ihres Lebens aufbürden könnte. Sie ließ meinen Bruder fragen, ob ich bei ihr leben wolle, und ich, die ich damals unter dem Hass, dem Mobbing und der Ausbeutung meiner Stiefmutter litt, antwortete mit „Ja“. Aber mein Bruder berichtete diese Antwort meiner Stiefmutter statt meiner leiblichen Mutter und brandmarkte mich damit in ihren Augen als Verräterin. So war der Charakter meines Bruders. Er war eine Präsenz, die mich ständig beobachtete, sich mit mir verglich, meine Brillanz beneidete und mein Leben sabotierte.

​

Ich hatte einen klaren Grund zu der Annahme, dass meine leibliche Mutter eine Frau von solch kalter Berechnung war. Mein Vater war plötzlich Vater von vier Kindern geworden, ohne irgendeinen wirklichen Plan. Mit seiner begrenzten Bildung war seine einzige Lösung die extreme und wahnhafte Idee, als Kohlebergmann in Taebaek zu arbeiten, um uns großzuziehen. Nach etwa einem Jahr zermürbender Arbeit im Bergwerk fand er es zu schwierig, meinen Bruder und mich aufzuziehen, und versuchte, uns an meine leibliche Mutter „zu übergeben“. Das war, bevor irgendjemand wusste, dass ich in der Schule glänzte. Damals, im Jahr 1988, sagte diese Frau meinem Vater, sie würde uns nur nehmen, wenn er ihr für jedes Kind zehn Millionen Won zahle. Sie war eine Frau, die mit ihren eigenen Kindern um Geld feilschte. Es war ein göttliches Glück, dass ich unter der Wärme meiner Großmutter aufwuchs und nicht in den Armen dieser Frau. Obwohl wir in bitterer Armut lebten, konnte ich mir ein warmes und mitfühlendes Herz bewahren.
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MEINE STIEFMUTTER WAR grausam, aber ich wäre unter meiner leiblichen Mutter auch nicht gesund aufgewachsen. Während sie ihre Kinder aufzog, betrieb sie ein Café, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen, und zwang sogar meinen Bruder – der sie aus Einsamkeit besucht hatte –, den Laden zu putzen, um „seinen Unterhalt zu verdienen“. Er war damals erst elf Jahre alt. Was für eine erbärmliche Frau. Ende zwanzig, als ich zum ersten Mal eine Psychotherapie machte, überlegte ich, sie zu kontaktieren, um meine Wurzeln zu erforschen. Aber ich konnte mich nicht dazu durchringen. Eine Frau, die nur einundzwanzig Jahre älter ist als ich, eine Frau, die mit fünfzig mit leeren Händen dastand, eine Frau, die einst mit ihren eigenen Kindern feilschte – wie bitter muss sie gealtert sein? Wenn sie mir jetzt gegenüberstünde, mir, einer Frau, die einen prestigeträchtigen Universitätsabschluss hat und einen guten Mann geheiratet hat, würde sie vielleicht die „Gnade der Geburt“ für sich beanspruchen wollen. Doch sie würde es wahrscheinlich nicht einmal wagen, sich mir zu nähern, da sie die erschreckende Kälte spüren würde, die ich ihr entgegenbringen würde. Ich würde wahrscheinlich einfach fragen: „Wer sind Sie?“ Sie hat mich verlassen, als ich eine Mutter wirklich gebraucht hätte, und jetzt, nachdem ich diesen kriegsähnlichen Kampf überlebt habe, um ein friedliches Zuhause aufzubauen, falls sie jemals auftauchen sollte, um die Hand auszustrecken, würde ich mich einfach an mein Geburtshoroskop erinnern: „Eine Mutter, die nicht nur nicht hilfreich ist, sondern nur zur Last fällt.“ Meine Verbindung zu ihr war kurz. Und das war das Ende davon.
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3. Der rechtliche Status der Stiefmutter
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Meine Stiefmutter ist genau das – eine Stiefmutter. Obwohl sie durch ihre Ehe die Ehefrau meines Vaters ist, besteht zwischen uns keine biologische Bindung und somit auch kein Eltern-Kind-Verhältnis. Rechtlich gesehen sollte sie als Stiefmutter und nicht als „Mutter“ identifiziert werden. Obwohl das Zivilgesetzbuch den Begriff „Stiefmutter“ nicht explizit verwendet, hat der Oberste Gerichtshof diesen Ausdruck in zahlreichen Urteilen angewandt. Eine Stiefmutter kann definiert werden als „jemand, die die rechtliche Ehefrau des Vaters ist, aber keine biologische Verwandtschaft zu den Kindern hat, jedoch den mütterlichen Status innehat und innerhalb des Haushalts eine schützende Rolle ausüben soll.“ (Urteil des Obersten Gerichtshofs 2003Meu2210)

​

Streng genommen ist eine Stiefmutter die Ehefrau meines Vaters und mag als Vormund fungieren, aber eine echte Mutter-Tochter-Beziehung entsteht niemals. Daher ist sie nicht meine Mutter. Doch als ich ihr zum ersten Mal vorgestellt wurde, nannten die Leute sie meine „Mutter“, und dieses Wort brannte sich in mein Gedächtnis ein und beherrschte mich ein Leben lang. Unterbewusst glaubte ich, sie sei meine Mutter. Während mein Verstand wusste, dass sie nicht mein leibliches Elternteil war, glaubte mein Herz etwas anderes, was es mir unmöglich machte, die Feindseligkeit hinter ihren Handlungen zu argwöhnen. Genau diese Unschuld fungierte als Riss, als eine Öffnung, durch die sie mich mein ganzes Leben lang quälen konnte.
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ICH WAR FEST DAVON überzeugt, dass sie meine Mutter war, aber eines Tages informierte mich mein Bruder: „Die Stiefmutter ist nicht unsere leibliche Mutter.“ Ich glaubte, er würde lügen, und enthüllte, was er gesagt hatte, vor meiner Tante, meinem Onkel, meiner Großmutter und meinem Bruder selbst. Ich war damals erst fünf oder sechs Jahre alt. Wütend über meine Enthüllung schlug mich mein Bruder, bis sein Zorn verraucht war. Wenn es wahr war, dass sie nicht unsere leibliche Mutter war, warum schlug er mich dann? Ich konnte es nicht verstehen. Für meinen Bruder machte mich mein naiver Glaube daran, dass sie unsere leibliche Mutter sei, zu einem „Idioten“ – ein Begriff, den er benutzte, um mich mein ganzes Leben lang herabzuwürdigen. Trotz seiner Enthüllung blieb meine unterbewusste Überzeugung ungebrochen.
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NACHDEM DIE STIEFMUTTER, die ich für meine leibliche Mutter hielt, eingezogen war, erwartete ich von ihr, dass sie mich lieben, umsorgen, verstehen und in den Arm nehmen würde, genau wie die Mütter anderer Kinder es taten. Doch ihr Wesen war grundlegend kalt und arrogant. Ihr fehlte auch nur ein Fünkchen der Wärme, die ich bei meiner Großmutter oder den anderen Müttern in der Nachbarschaft sah. Stattdessen war sie von einer beinahe performativen Sauberkeit besessen; sie war fixiert darauf, sich ständig zu waschen und ihre Haut zu schrubben. Ihre Hingabe an das Fegen, Wischen und Reinigen der Böden war absolut. Obwohl mein Vater und meine Stiefmutter finanziell nicht unabhängig waren, feierten sie eine Hochzeit, gründeten einen Haushalt und bekamen zwei weitere Kinder. Ich kann bis heute nicht verstehen, warum mein Vater, der meinen Bruder und mich bereits verlassen und vernachlässigt hatte, beschloss, zwei weitere Kinder in die Welt zu setzen, ohne auch nur einen stabilen Arbeitsplatz zu haben. Unfähig, zur Besinnung zu kommen, führte er ein instabiles Leben und lieh sich in jenen Jahren sogar Geld, um zu spielen.

​

Meine Stiefmutter begleitete meinen Vater bei diesem Lebensstil und lachte oft, wenn sie Geschichten aus jenen Tagen erzählte. Sie erwähnte beiläufig Dinge wie: „Wenn sie das Geld nicht zurückzahlen wollten, holte ich die Decken aus ihrem Hauptschlafzimmer und schlief dort, bis sie nachgaben.“ Damals war ich zu jung, um die Tragweite solcher Geschichten zu verstehen. Doch als Erwachsene blicke ich zurück und erkenne, wie zutiefst unreif sie war, selbst für jemanden in ihren frühen Zwanzigern – sie handelte völlig ohne jedes soziale Gespür.
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DAS HAUS MEINER GROSSFAMILIE, in dem ich wohnte, lag in einer so abgelegenen Gegend, dass der Bus nur zweimal am Tag fuhr. Für eine Weile lebten mein Vater und meine Stiefmutter in einem renovierten leerstehenden Haus im Dorf unterhalb. Es schien, als seien ein Sommer und ein Winter dort vergangen, und ich bewegte mich zwischen den beiden Häusern hin und her. Das war, bevor meine Halbgeschwister geboren wurden, also wusch mich meine Stiefmutter und bereitete mir Snacks zu, wie zum Beispiel Tomaten mit Zucker. Zum ersten Mal konnte ich dem Schmutz entkommen, der mich bedeckt hatte. Doch an einem klaren, bitterkalten Wintertag hatten mein Vater und meine Stiefmutter eine heftige Auseinandersetzung. Ich beobachtete die Szene aus einer Ecke des Hauses, zitternd vor Angst, unfähig, überhaupt zu begreifen, was geschah. Mein Vater war ein Mann, der völlig unfähig zur emotionalen Selbstregulierung war; er ließ Missverständnisse gären, bis sein Zorn einen Siedepunkt erreichte, an dem er eine erschreckende Welle der Gewalt entfesselte. Er zerschlug alles im Haus und ging auf jeden los, der versuchte, ihn aufzuhalten, völlig ungeachtet dessen, ob die Person in den Konflikt verwickelt war oder nicht.
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SPÄTER ERFUHR ICH, dass mein Vater sie schon vor ihrer Hochzeit geschlagen hatte, was dazu führte, dass sie wiederholt zu ihren Eltern floh und doch zurückkehrte. Wenn sie von seiner Gewalt wusste, warum? Warum entschied sich eine Frau von gerade einmal dreiundzwanzig Jahren, einen Mann mit solch erschreckender Aggressivität zu heiraten? Es scheint, als hätte sie schlichtweg keinen anderen Ort gehabt, an den sie gehen konnte. Ihr Elternhaus lag in einer noch entlegeneren Gegend als das meines Onkels, eingebettet in die Ausläufer des Deokyu-Berges. Es war ein zutiefst patriarchaler Haushalt, in dem sechs Kinder in einem verzweifelten Versuch geboren wurden, einen Sohn hervorzubringen. Meine Stiefmutter war die vierte Tochter, und ihr Name war Pil-su – was „Essentiell“ oder „Notwendig“ bedeutet. Man kann sich die Bedeutung erschließen: Es war „notwendig“, dass auf sie ein jüngerer Bruder folgte. Vielleicht war diese Sehnsucht so stark, dass ihr unmittelbar jüngeres Geschwisterkind, das kurz nach ihr geboren wurde, tatsächlich ein Sohn war. Da sie als Tochter geboren wurde, war sie ohnehin schon eine Außenseiterin, aber nach der Ankunft des Sohnes wurde sie wahrscheinlich noch weiter an den Rand gedrängt. Sie wuchs damit auf, ihrer ältesten Schwester als Mutterfigur zu folgen, und selbst als sie älter wurde, lehnte sie sich weiterhin an sie wie an eine solche.
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MEINE STIEFMUTTER BESASS eine heftige Widerspenstigkeit und einen unbeugsamen Starrsinn. Sie schien einen tiefsitzenden Groll gegen ihre Eltern zu hegen, die ihren jüngeren Bruder bevorzugten, und sie schien ungemein darum gekämpft zu haben, ihren eigenen Wert zu beweisen. Doch Anstrengung allein garantiert kein glückliches Leben. Sie hatte einen Mann kennengelernt und ein Kind zur Welt gebracht, fand sich dann aber in einer Lage wieder, in der sie das Kind nicht aufziehen konnte; ich hörte später – während eines der explosiven Streits, bei denen sie und mein Vater die dunkelsten Geheimnisse des jeweils anderen enthüllten –, dass sie einen Sohn zurückgelassen hatte. Sie bestritt es sofort, und ich habe nie die Wahrheit erfahren. Jedoch, angetrieben von Eltern, die sie praktisch in die Arme eines gewalttätigen Mannes drängten, hatte sie wahrscheinlich das Gefühl, keine andere Wahl zu haben, als diese Ehe als letzten Ausweg einzugehen. In einer solchen Situation hätte ich einen Weg gesucht, auf eigenen Beinen zu stehen, ohne Kinder in die Welt zu setzen, doch sie hegte die Wahnvorstellung, dass Kinder das Verhalten meines Vaters bessern würden. Selbst nach der Geburt eines Sohnes und einer weiteren Tochter zeigte er keinerlei Anzeichen einer Veränderung. Sobald ich das Schulalter erreichte und er die unvermeidliche Verantwortung für vier Kinder, einschließlich meines Bruders, tragen musste, begann er, diesen Stress durch häusliche Gewalt abzulassen.
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ICH WURDE ZUM ERSTEN Mal in der ersten Klasse vollständig Zeugin dieser häuslichen Gewalt. Mein Vater und meine Stiefmutter, die Jahre damit verbracht hatten, die Last meiner Erziehung auf andere abzuwälzen, nahmen mich schließlich als letzten Ausweg auf, als sie mich nicht mehr von sich schieben konnten. Wir lebten in einer Werkswohnung, die meinem Vater zur Verfügung gestellt wurde, der als Bergarbeiter an einem Ort namens Taebaek arbeitete. Obwohl das Gebäude neu gebaut war, war die Qualität dieser Arbeiterwohnungen katastrophal. Nachdem ich zum ersten Mal offiziell Mitglied eines Haushalts geworden war, lebte ich eher wie ein Kindermädchen als wie eine Tochter – ich kümmerte mich um eine Halbschwester, von deren Existenz ich nicht einmal gewusst hatte, wusch Windeln und erledigte endlose Besorgungen für meine Stiefmutter. Ich besuchte die Schule, indem ich lange Strecken zu Fuß zurücklegte, und wusste kaum mehr als meinen eigenen Namen; ich war so weit im Rückstand, dass ich Nachhilfe brauchte, nur um die grundlegende Alphabetisierung und das Einmaleins zu begreifen.

​

Eines Tages kehrte mein Vater von der Arbeit zurück und lieferte sich eine Auseinandersetzung mit meiner Stiefmutter, die so extrem war, dass sie mich wie gelähmt zurückließ. Ich saß im Zimmer, zitternd, während ich die Tasche umklammerte, die meine Großmutter mir gekauft hatte. Am nächsten Morgen wachte ich auf und stellte fest, dass mein Vater bereits im Morgengrauen in die Minen gegangen war. Meine Stiefmutter blieb in ihrer zerrissenen Unterwäsche zurück, mit Büscheln ihres pechschwarzen Haares, die ausgerissen auf dem Boden verstreut waren. Ich war beim Anblick von reinem Entsetzen erfüllt. Das war das wahre Wesen meines Vaters. Meine leibliche Mutter floh wahrscheinlich und ließ meinen Bruder und mich zurück, weil auch sie von diesem Ausmaß an Gewalt entsetzt war. Aber sie hatte einen Ort, an den sie gehen konnte. Meine Stiefmutter nicht. Zudem war es nicht das erste Mal, dass sie vor der Aussicht stand, Kinder zurückzulassen; sie konnte sich nicht dazu durchringen, zwei weitere aufzugeben. Sie begann sich allmählich zu verändern, während meines Vaters immense Kapazität für Gewalt vorhersehbar zurückkehrte – Tag für Tag, Monat für Monat.
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4. Ein Kind unter giftigen Blicken
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Manchmal bestimmt eine erste Erinnerung den gesamten Verlauf einer Beziehung. Bevor ich für die Schule in das Haus meines Vaters und meiner Stiefmutter zog, gab es einige Vorfälle mit ihr. Einer ereignete sich in unserem Haus auf dem Land. Mein Vater war damals mit einem Motorrad unterwegs. An jenem Tag erwähnte er, dass er zu einem Freund fahren wolle, und ich hüpfte um ihn herum, in der Hoffnung, seine Zuneigung zu gewinnen. Ich war etwa vier Jahre alt, bevor mein Halbbruder geboren wurde. Mein Vater sah mich an und fragte: „Willst du mitkommen?“, worauf ich mit einem liebevollen „Ja!“ antwortete. Ich fuhr an diesem Tag mit ihm mit, obwohl ich mich nicht genau erinnere, wohin wir fuhren. Das Problem entstand, nachdem wir zurückkehrten. In dem Moment, als ich vom Motorrad stieg, begann meine Stiefmutter, mich mit einem Seitenblick zu beobachten, der einen Schatten über mich warf. Während sie dem Blick meines Vaters auswich, fixierte sie mich beharrlich mit schmutzigen Blicken und starrte mich mit kalten, hasserfüllten Augen nieder.
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ICH KANN DIESEN VORFALL niemals vergessen, denn von da an war ihr Blick auf mich fast immer genau so. Sie war über die Macht gestolpert, mich mit einem einzigen Blick zu kontrollieren, und verbrachte die nächsten dreißig Jahre damit, diese Technik messerscharf zu verfeinern. Wenn sie mir eine Last aufbürden, mich beschuldigen oder etwas von mir fordern wollte, brauchte sie keine großen Worte. Sie setzte mich beharrlich mit diesem Blick unter Druck, und dann, wie beim Umstoßen des letzten Kegels, fügte sie nur ein einziges weiteres Wort hinzu – und die Last wurde augenblicklich zu meiner. Ich habe einmal in einem Roman von jemandem gelesen, der an einer „Infektion durch giftige Blicke starb“, und ich dachte: Das ist es. Diese Frau herrschte über mich, indem sie Gift auf ihren Blick schmierte. Sie warf diesen giftigen Blick auf meine Worte, Handlungen und Entscheidungen, um Kontrolle auszuüben, während sie die ganze Zeit glaubte, sowohl das Talent als auch das Recht dazu zu besitzen.

​

In Wahrheit bestand ein gewaltiger Unterschied zwischen ihren Qualitäten und meinen. Mit nur einem Hauptschulabschluss und einer Vergangenheit als Fabrikarbeiterin endete sie in einer Ehe mit meinem weitaus älteren Vater – einem Mann, der bereits Kinder hatte –, nachdem ihr ein leichtsinniger Fehler unterlaufen war. Obwohl ihre missliche Lage das Ergebnis ihres eigenen schlechten Urteilsvermögens und mangelnden Weitblicks war, beschuldigte sie ständig andere und bekam Wutanfälle wie ein hilfloses Kind. Während der Jahre, in denen sie höllische Kämpfe mit meinem Vater ausfocht, jammerte sie vor ihrer ältesten Schwester, stampfte mit den Füßen auf und weinte: „Schwester, wirst du mich hier allein lassen?“ Ihre Schwester beruhigte sie nur mit den Worten: „Du musst durchhalten.“ Als sie allmählich die Resignation akzeptierte, dass niemand sie retten würde und sie nirgendwo anders hin konnte, begann sie die Hausarbeit – das Kochen, Putzen und Waschen – mit einem Gesicht zu verrichten, das vor reiner Gehässigkeit verzerrt war.

​
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IM GEGENSATZ DAZU WAR ich ein hochbegabtes Kind, selbst während ich Jahre des Missbrauchs und der Vernachlässigung ertrug. Trotz dieser zermürbenden Umstände lag mein IQ bei fast 140, und ich war schon immer eine selbstgesteuerte Lernerin. Ich half meinen Eltern in ihrem kleinen Laden im Gemeindezentrum und machte gleichzeitig meine Hausaufgaben, während ich nebenbei nach Fliegen schlug. Die Frauen aus der Nachbarschaft sahen aus verschiedenen Gründen auf meine Stiefmutter herab, doch ich behandelte sie mit Respekt. Tatsächlich boten mir einige, die ihre Feindseligkeit und die Gewalt meines Vaters miterlebt hatten, sogar an, mich aufzunehmen, da ich „freundlich und außergewöhnlich klug“ sei. Meine Stiefmutter, die nicht begreifen konnte, wie ein Kind stundenlang allein sitzen konnte, um zu lernen, spionierte mich durch den Türspalt aus und verlangte zu wissen, was ich da täte. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass eine Elf- oder Zwölfjährige von sich aus den Unterrichtsstoff wiederholte, las und schrieb. In der fünften Klasse begann ich, in jedem Fach die volle Punktzahl zu erreichen. Meine Eltern, die sonst nichts zum Vorzeigen hatten, übertrieben meine akademischen Leistungen gegenüber jedem, und mein Ruf erreichte Ohren, von denen ich nicht einmal wusste, dass sie existierten. Wenn ich zum Postamt ging, erkannte mich der Postmeister und lobte mich. Schließlich kam ich, nachdem ich bei zweihundert Fragen nur zwei falsch hatte, auf eine Internatsschule in einer anderen Provinz und später an eine Universität in Seoul. Ich arbeitete schließlich für ein Unternehmen, von dem sie nur hätte träumen können, und heiratete einen aufmerksamen, fähigen Mann, der mich aufrichtig liebt.
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WÄHREND ALL DIESER Erfolge betrachtete sie mich als Rivalin und starrte mich beständig mit diesen „giftigen Augen“ an. Sie zeigte keine Freude, als ich auf die High School kam, noch als ich zur Universität wechselte. Ich war diejenige, die ihre Kämpfe schlichtete, deren akademischer Erfolg meinen Eltern unverdientes Lob einbrachte und die ihre emotionalen Ausbrüche wie ein menschlicher Sandsack ertrug, ohne ihnen jemals zu grollen. Doch in dem Moment, als ich dieses Haus verließ, brach es zusammen – zumindest bis sie einen anderen Sündenbock fanden. Am Tag, bevor ich zur High School aufbrach, im Wissen, dass ich endlich „floh“, drängte sie mich in die Ecke und fragte: „Gehst du nur, um dich selbst zu retten?“ Ich sagte nichts. Als ich an der Universität zugelassen wurde, bemerkte sie voller Gehässigkeit: „All diese Obdachlosen vor dem Bahnhof Seoul sind Universitätsabsolventen.“ Natürlich war sie zu solchen Worten nicht fähig, als ihre eigenen Kinder auf mittelmäßigen Provinzhochschulen landeten.
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SIE BETRACHTETE MICH als Rivalin und hielt mich mit jenen „giftigen Augen“ in Schach. Obwohl ich niemals ihre Konkurrentin war, bestand sie darauf, mich als solche zu sehen. Sie war die junge Ehefrau meines weitaus älteren Vaters. Obwohl sie nur achtzehn Jahre älter war als ich, war sie eine erwachsene Frau, während ich ein bloßes Kind war. Hätte sie nur mit Reife gehandelt, hätte sie als junge Ehefrau geschätzt werden können; die Liebe meines Vaters zu mir war die eines Vaters zu seiner Tochter – eine völlig andere Art der Zuneigung –, doch sie war unfähig, diese Unterscheidung zu treffen. Im Glauben, ich würde ihr die Liebe stehlen, die ihr gebührte, schlug sie mich. Eines Tages, als wir vor einem weiteren Gewaltausbruch meines Vaters flohen, drehte sie sich plötzlich vor den Nachbarn um und schlug mir mit voller Wucht ins Gesicht. Ich war erst dreizehn. Sie schrie mich an: „Dein Vater liebt dich, also geh zurück zu ihm!“ Ein Nachbar griff ein und fragte: „Warum lässt du das an dem Kind aus?“, doch ihre Wut war außer Kontrolle. Unterbewusst projizierte sie wahrscheinlich den Groll auf mich, den sie gegenüber ihrem eigenen jüngeren Bruder empfand – jenem, der ihr die Liebe weggenommen hatte, die sie von ihrem Vater nie erhalten hatte. Genau wie bei ihrem eigenen furchteinflößenden Vater wusste sie nicht, wie sie meinem gegenübertreten sollte. Sie sah wahrscheinlich, wie ich, selbst als Kind, mich rettete, indem ich meine Pflichten exzellent erfüllte, und das muss sie daran erinnert haben, wie sie selbst daran gescheitert war, sich zu retten, und schließlich zurückgewiesen wurde, als sie sich an ihre Schwester klammerte. Am Ende gab es nur eine Sache, die sie zu tun glaubte: mich ohne Gnade niederzutrampeln.
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SIE BESASS EINEN ANGEBORENEN Instinkt, mich mit Füßen zu treten. Es war, als hätte sie das Zerbrechen meines Geistes bereits in einem früheren Leben geübt, oder vielleicht sogar im Leben davor; sie hielt mir meine Schwächen vor, brachte mich zum Schweigen und manipulierte mich psychologisch, sodass ich niemals mit anderen über ihren Missbrauch sprechen konnte. Sie war nicht bloß eine bemitleidenswerte Frau. Sie war eine Frau mit einer berechnenden und absichtlichen Kapazität für Grausamkeit. Bedenken Sie den psychologischen Tribut, ein ganzes Leben lang mit diesen giftigen Augen angestarrt zu werden, beginnend im Alter von vier Jahren. Ich erkannte das wahre Ausmaß, wie dieser Blick mich beherrscht hatte, erst viel später während meiner langen beruflichen Laufbahn. Ich fand mich unfähig wieder, meinen eigenen Willen durchzusetzen oder auch nur meine eigenen Gefühle zu erkennen. Ich lebte unter der Manipulation anderer und fragte mich ständig: „Warum bin ich so?“
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EIN WEITERER VORFALL, der sich ereignete, bevor ich bei meiner Stiefmutter lebte, war das erste Mal, dass sie mich körperlich misshandelte. Ihre emotionale Grausamkeit hatte bereits mit diesen giftigen Blicken begonnen, und die körperliche Gewalt setzte etwa zur gleichen Zeit ein – wieder, bevor mein Halbbruder geboren wurde. An einem drückend heißen Tag nahm sie mich auf einen langen Spaziergang mit, wahrscheinlich um ein Erledigung zu machen. Wir befanden uns in der Nähe einer Schule, im Schatten einiger Bäume vor einem kleinen Schreibwarenladen. Sie schickte mich, eine gerade einmal vierjährige, los, um zwei Eis am Stiel zu kaufen. Als ich mit ihnen zurücklief, konnte ich nicht anders, als ihre Größen zu vergleichen. Um es klar zu sagen: Ich war aufgewachsen, ohne jemals solche Leckereien probiert zu haben; ich war so aufgeregt, dass ich einfach das etwas größere auswählen wollte. Als sie sah, wie ich sie auf dem Rückweg verglich, geriet sie plötzlich ohne ersichtlichen Grund in Wut, schlug mir mit aller Kraft auf den Kopf und schrie: „Warum vergleichst du sie?“ Noch heute frage ich mich, ob das wirklich etwas war, das eine solche Tracht Prügel rechtfertigte. Es scheint, als sei sie einfach missmutig gewesen und habe nach einem Vorwand gesucht, um ihren Frust abzulassen. Unwissend über ihre wechselnde Stimmung wurde ich zu ihrem wehrlosen Ziel.

​

Meine Reaktion damals etablierte ein lebenslanges Muster. Ich konnte nicht protestieren oder wegen der empfundenen Ungerechtigkeit aufschreien. Wäre es mein Halbbruder gewesen, hätte er die Nasenflügel gebläht, hätte geschluchzt und sich in einer dramatischen Darstellung von Kummer auf dem Boden gewälzt. Stattdessen heuchelte ich Gleichgültigkeit und aß mein Eis, als wäre nichts geschehen. Da ich nach dem Verschwinden meiner Mutter in der Obhut meiner Großmutter aufgewachsen war – so vernachlässigt, dass es selbst einen Bettler zu Mitleid bewegt hätte –, fehlte mir das psychologische Fundament, um meine eigenen Gefühle überhaupt zu erkennen. Ein unbewusster Mechanismus hatte bereits Wurzeln geschlagen: der Glaube, dass der sicherste Weg, jede Ungerechtigkeit zu überleben, darin bestehe, so zu tun, als sei alles in Ordnung. Als sie mich aus reiner Feindseligkeit schlug, muss mein Weigern, diesen Hass anzuerkennen – indem ich in mein Eis vertieft war, als wäre ich unbeeindruckt –, mich in ihren Augen nur noch abscheulicher erscheinen lassen haben, was ihren Groll weiter anheizte.

––––––––
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DIESE HALTUNG – DEN Hass, der mir entgegenschlug, nicht anzuerkennen und so zu tun, als sei nichts geschehen – verfolgte mich mein ganzes Leben lang und bestimmte alle meine zwischenmenschlichen Beziehungen. Normalerweise löst sich die Spannung auf, wenn einen jemand hasst und man diese Feindseligkeit einfach akzeptiert und erkennt. Doch ich wusste weder, wie ich diesen Hass empfangen, noch wie ich seine Existenz überhaupt zugeben sollte. Ich trug so lange die Aura, gehasst zu werden, mit mir herum, dass sogar meine Großmutter, die mich aufzog, mich mit meiner Halbschwester verglich und sagte: „Ich hasse dich.“ Sogar in der Kirche sagten mir Leute unverblümt: „Deine Schwester ist reizend, aber du bist unausstehlich.“ Nach Jahrzehnten, in denen ich das Objekt solcher Abscheu war, wirkte mein Gesicht in den Augen anderer mürrisch und unattraktiv. Glücklicherweise löste sich dieser verhärtete Ausdruck auf, nachdem ich meinen Ehemann traf und wahrhaftig geliebt wurde, und meine Gesichtszüge wurden heiter. Durch diesen einen Vorfall formte mich meine Stiefmutter zu einem gehassten Kind. In jenem Haus war ich nicht nur das Mädchen ohne Mutter; ich war als die Hässliche bekannt. Das Mädchen, das „unattraktiv, aber brillant“ war.

​

Sie beherrschte mich, indem sie im Geheimen sowohl emotionale als auch körperliche Gewalt anwandte und mich mit ihrem giftigen Blick durchdrang, als wollte sie sicherstellen, dass ich sie niemals übertreffen würde, egal wie viel ich erreichte. Ich war vor Schock starr, ob einer solchen Behandlung durch die Frau, die ich für meine leibliche Mutter hielt; ich konnte es einfach nicht begreifen. Ich hatte geglaubt, dass eine Mutter zu haben bedeutete, gehalten, gebadet und geliebt zu werden. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass sie mich noch mehr verachten und misshandeln würde als meine Tante – die Frau des ältesten Bruders meines Vaters – es getan hatte. Sie schien am lebendigsten zu sein, wenn sie mich emotional zerbrach oder mich schlug. Es war, als fände sie ihr wahres Selbst in dem Akt, mich zu quälen. Sie war nicht nur eine böse Frau; sie war eine Sadistin, die echten Gefallen an ihrer Grausamkeit fand.
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5. Patriarchale Ausbeutung, verwurzelt in infantilen Wahnvorstellungen
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Ein weiteres Ereignis fand statt, bevor ich in das Haus meiner Stiefmutter und meines Vaters zog. Es war der Moment, als meine Stiefmutter mir zum ersten Mal die Absichten meines Vaters mitteilte. Bis ich fast vier Jahre alt war, hatte mein Vater niemals das Stammhaus besucht, in dem ich lebte. Obwohl es viele Ahnenriten und Gelegenheiten für ihn gab, mich zu besuchen, habe ich keine Erinnerung an ihn vor dieser Zeit; erst im Alter von etwa vier Jahren hörte ich zum ersten Mal die Worte: „Dein Vater kommt.“ Vielleicht war ich einfach zu jung, als dass frühere Erinnerungen hätten bleiben können.

Als mein Vater mich schließlich sah, zeigte er keinen Ausdruck. Er stand einfach nur da, blinzelte mit den Augen und kam nicht näher. Normalerweise, wenn Menschen ein Kind wie mich sahen – das erbärmlich ohne Eltern aufwuchs –, streckten sie die Hand aus, sprachen freundlich oder boten ein sympathisches Lächeln an. Aber mein Vater tat keines von beidem. Da ich im Stammhaus ohne angemessene Nahrung oder Kleidung aufgewachsen war, erwartete ich, dass er nun, da er aufgetaucht war, endlich wie ein Vater handeln würde, genau wie andere es taten. Doch er tat nichts. Er sagte kein Wort zu mir, noch kam er näher. Ich fühlte mich unbeholfen und fehl am Platz. Also tat auch ich so, als wäre ich gleichgültig, und hielt Abstand.

––––––––
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SPÄTER, ALS MEINE STIEFMUTTER nach der Heirat mit meinem Vater einzog, sagte sie
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